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Zeitfragen.)
Von Albert Maria Weiß Pr

3.  3 Fortiter IN IE, suaviter VII miodo.
ald nach dem Unglücksjahre 1866 Aſen wir In der amals

zu Ugsburg erſcheinenden „Allgemeinen Zeitung“ einen Aufſatz,
der die Urſachen des furchtbaren nglücke unterſuchte. eben vielen
anderen fand der Verfaſſer eine, und zwar eine der verhängnis⸗
vollſten Urſachen Im Charakter der geographiſchen Begriffe Oeſter—
reich vereinigten Völker begründet. Man habe, ſo behauptete en, den
Miſserfolg des Jahres 859 hauptſächlich darin geſucht, daſs die
Franzoſen den Oeſterreichern an euer, Im Ungeſtüm des An
griffes überlegen geweſen ſeien. Darum ſei von dort In der Aus
bildung der ruppen die Loſung ausgegeben worden: rau losgehen!
Dieſes ort, ſo emerkte der Artikel hämi habe der Oeſterreicher
verſtanden, denn * habe ſo 9  6 ſeinem Bildungsgrade entſprochen.
Dieſe Taktik ſei nun aber gerade die re geweſen, ihn zum
wehrloſen Opfer eines ſo kaltblütigen und berechnenden Gegners
machen, wie der Preuße iſt dieſer habe ihm nur das Bajonnett
vorzuhalten brauchen, QAmt & ſich In ſeinem ngeſtüm ſelber daran
ſpie te

Wir verſtehen uns wenig auf Kriegswiſſenſchaft und Kriegs⸗
geſchichte Wir denken aber, das werde wohl NuL bildlich zu nehmen
und eln etwa tarker Ausdruck ſein für den edanken, daſs Im
Charakter der heftigeren und raſch 5 Handeln geneigten Oeſter⸗
reicher ein gewiſſer Zug dazu iege, ohne langes Ueberlegen drein—
zuſchlagen und rau loszugehen, und daſs dieſer ngeſtüm ſehr
El Uum Verderben werde, wenn PS wider einen beſonnenen, über—
legenden Gegner gehe, der ſich ſe beherrſchen und die Schwächen
des Angreifers owie die Vortheile ſeiner Lage klug ù berechnen
wiſſe So verſtanden dürfte jener Schriftſteller ſo ziemlich Recht
Aben und beweiſen, daſs EL die Natur des Oeſterreichers kennt
Der Oeſterreicher hat vorzügliche Eigenſchaften des Herzens, die
ihn der Nordländer nur beneiden kann, aber kaltblütiges Ueberdenken
iſt nun einmal nicht eine Sache Soll * rechnen, voraus alles
ausdenken und zurechtlegen, ſo omm eun zu einem Ziele und ängt
ISbald zu ermüden, 10 einzuſchlafen. Dann aber rafft ſich
plötzlich auf, nimmt den Spieß, der längſt der Wand umgefallen
iſt und renn mit geſchloſſenen Augen voll Todesverachtung auf den
Feind los, U ihn uur vermuthet.

Es wird wohl Qus dieſem Charakterzuge erklären ſein, daſs
der für ott und für die Menſchen ſo erfreuliche rampf die Wieder⸗
Erneuerung des chriſtlichen ebens und die Befreiung der Kirche,
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der nunmehr auch In Oeſterreich entbrannt iſt, hier gerade den
Charakter angenommen hat, den an ſich räg ange chien es  27
als ob In Oeſter reich für dieſe dringende Aufgabe nicht einmal Ver⸗—
ſtändnis vorhanden wäre und viele arte rtheile Aben unſere
Brüder In Norddeutſchland, die mit der Uunge raſcher ſind als
die Leute ſüdli vom ain, deshalb über uns gefällt, gleich als
habe ſich hierzulande alles von oben bis Unten dem bequemen
Uummer der Trägheit und der Sicherheit überlaſſen. Und gewiſs,
geſchlafen aAben wir ber man dte uns Unrecht, enn man
Auns das als Sorgloſigkeit auslegen würde. Wer das glaubte, der
kennt die Oeſterreicher nicht, und ſie ſind n der That außerhalb
ihres Landes wenig ekannt und mei arg miſsverſtanden. Es war
ehen der öſterreichiſche Schla kein wohlthätiger, ſondern ein
chwerer Schlaf, kein der Gedankenloſigkeit, ondern jener
were Schlaf, der uns immer überfällt, wir über eine kre
Sache ere Gedanken Aben und mit dieſen nicht recht vorwärts
kommen. Da aßen wir wie die Wächter Aam rabe des errn,
Bein auf Bein, den Ellenbogen auf dem Knie, das aupt gedanken—⸗
ſchwer in der Hand, beſtändig nickend und ſchwanken und uns nur

mühſam vor dem mſinken wahrend, und neben Uun agen und
Spieß auf dem oden, denn über unſerem Denken ſie uns ent
unken Und was hätten wir auch mit ihnen angefangen? Wir
kamen 10 mit allem Denken nie weiter als dahin, daſs uns ein⸗
euchtete, wa wir längſt wuſsten, eS waäre gut, wenn * anders
waäre. Schließlich edeten wir uns wie 10 jeder die durch
ſeine Brillen nſieht In unſerem Halbſchlafe den Grundſatz ein,
der ſich zwar auch onſt findet, aber jedenfalls pecifi öſterreichiſ
ſt, den Satz, das Denken Uhre überhaupt zu nichts, Principien
und theoretiſche Grundſätze, enn eS 10 deren gebe, ſeien ohne Wert
und Einfluſs auf das eben, das einzige, worauf eS ankomme, ſei
das Thun

In dieſem Traumwachen rang plötzlich der Zug der friſchen
Morgenluft, die Wirkung des Culturkampfes, kräftig uns Iu

Schauer des erwachenden Lehens erfaſste uns Schlaftrunken fuhren
Vir in die Höhe und riffen muthig und thatendurſtig nach den
Waffen. Nur wuſsten i nicht, was thun und gegen uns
wenden. Denn arüber lar werden, hatten wir verſäumt, 10
verachtet. So appten wir aus angel laren Zielen Im ebe
Umher und kamen nicht ſelten Nn Gefahr die Waffen uns
ſelber wenden. Dieſer Zuſtand der Rath und Planloſigkeit
drohte uns ereits wieder in Entmuthigung zu verſenken. Schon
ſagten viele: ozu dieſe Unruhe? Und ſie ſchickten ſich d ſich
wieder hinzuſetzen und fortzuſchlummern. Da riſs einer der Muthigſten
das Hifthorn von der elte und Ie den Schlachtruf Aus:
„Schärfere Tonart!“ QAmi 0 8 getroffen. Ein Sturm des
Beifalls gieng durch alle Lande und überall onte PS nach „Schärfere
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Tonart 10⁰ etzt war der Bann gelöst. etzt war * mit dem Schlafe
vorbei. etzt iſt dafür geſorgt, daſs einer mehr die Bedürfniſſe der
Zeit überſehe. etzt iſt aller Halbheit, aller Unentſchiedenheit, allem
Gehenlaſſen das Leben auer, 10 unmöglich gemacht Das alles iſt
ſehr erfreulich, ſo erfreulich, daſs wir ott nicht genug für dieſe
Wendung danken önnen. Hier müſſen wir in der That agen dieſe
Aenderung konnte nUur die E des Allerhö  en hervorbringen.

Die Lage hat nur eine Schattenſeite, aber eine bedenkliche. An
Schärfe fe ‘eS eitdem gewi nicht, nicht charfen USdrücken,
nicht charfen Hieben, nicht ſcharfen Anſchuldigungen. Nur
leider wiſſen wir Abet mei nicht recht, was wir eigentlich wollen
und ollen, 10 wir wollen eS oft nicht einmal wiſſen Theils ſagen
wir Uns, wir hätten keine Zeit dazu, jetzt ange ſpeculative Unter  —  2
ſuchungen anzuſtellen, theils teifen wir ns immer grundſätzlich,
wie wir agen, auf unſeren en Grundſatz den einzigen, den
wir merkwürdigerweiſe zäh feſthalten daſs rundſätze überhaupt
nichts taugen. Und ſo regnet CS ſcharfe Streiche, treffen ſie, wohin
ſie reffen Begreiflich treffen die wenigſten dorthin, wohin ſie treffen
ſollten, weil WII uns darüber ſelber nicht lar geworden ſind, was
und bis wie weit wir chlaͤgen wollen, die anderen aber treffen
dorthin, wohin unſere affen niemals gerichte werden ollen.

Auf teſe Weiſe geht aber die Kampfesluſt In Aufregung, nicht
ſelten In Verwirrung und Uneinigkeit über und Uhr ſchließlich zur
Störung der von ott gewollten Ordnung und Zucht 10 ſelbſt zur
Verletzung der kirchlichen rundſä

2 und Anſchauungen. Wir reden
uns ein, das komme nur davon, daſs die Mehrzahl noch immer
der milderen Tonart huldige, 10 daſs wir ſelber noch nicht arf

ſeien. So rhitzen wir uns ſelber beſtändig noch mehr und
werden jene, die damit nicht einverſtanden ſind und nicht
mit uns gemeinſame Sache machen, täglich mehr verſtimmt und
erbittert

Sage niemand, daſs dies zu hart geurtheilt ſei Niemand iſt
In eigener 0 Richter. Anderwärts, man Uuns Qus der erne
Uſieht und die inge unparteiiſch und kaltblütig beurtheilt, iſt man
von dieſem Gebaren Unſerer ſcharfen Tonart nicht immer erbaut
und chüttelt arüber den Kopf nd wohlverſtanden, das gilt nicht
bloß von ſolchen, die allem Eifer un kirchlichen Dingen abhold ſind,
ondern ſelbſt von den Förderern der chriſtlichen ewegung. Wir
önnten einen hochverdienten, einen mit Recht um ſeiner Thatkraft,

ſeiner Beſonnenheit, der erlittenen Verfolgungen willen
hochangeſehenen Führer der katholiſchen Literatur und des katho⸗
iſchen Leh  E  ns IMm lande nennen, der uns ſehr bedenklich agte

werde mich hüten, über inge urtheilen, die ich nicht ver.
ſtehe, aber das muf ich agen, daf ich Euch In Oeſterreich mit
Eurer ſchärferen Tonart oft nicht mehr verſtehe und daſs ich mit
dieſer nichts chaffen haben Wi
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Solche und hnliche rtheile mögen nicht immer nach unſerm

Geſchmacke ſein, eS ird uns aber jedenfalls einen Schaden bringen,
enn wir ſie zu Herzen nehmen, und Are eS auch des halb,
damit wir nicht jenem Geiſte zum Opfer allen, der die Si
demokraten und die radicalen, ſogenannten „modernen“ Literaten
der „Geſellſchaft“ und der „Freien Bühne“ bei jedem edenken

ihre Richtung nuLr 0 entſchiedener behaupten läſst, ſie
allein ſeien vernünſtig, ehrlich, berechtiget, was nicht mit ihnen
übereinſtimme, ſei der Gipfel des Unſinns, der Niedertracht, der
Schamloſigkeit. Und enn wir mitunter auf Bedenklichkeiten
ſtoßen, die augenſcheinlich 3u weit gehen, ˙o eS einem beſonnenen
Manne immer gut, das Wahre vom Falſchen 3u cheiden und ſich
wenigſtens das Unutzen machen, was derlei Uebertreibungen
berechtigt iſt, nd iſt ohne Zweifel ſchon daran.

Wir önnen alſo, ohne uns etw vergeben, gut zu⸗
geben, daſs wir des Uten mit unſerer ſcharfen Tonart nicht ſelten

viel hun Ie aufrichtiger wir das geſtehen, umſomehr haben
wir ein Recht 3 erklären, daſs 8 aber auch eine mildere Tonart
gibt,‚ die des Uuten ganz entſchieden 3 wenig thut In der That,
eS herrſcht auch eine olche Strömung und ſie nimmt ogar, enn
uns nicht alles täuſcht, In neuerer Zeit wieder manchen Iten
überhand. Ob das Aus egenſatz die vorgenannte Richtung 2
ſchehe, ob aus anderen Gründen, wollen wir hier nicht unterſuchen;

daſs dem ſo iſt, wie wir geſagt aben
Die mildere Tonart ſpielt auf zwei Saiten, der des praktiſchen

ehens und der der Theorie, indes ſich die ſchärfere Tonart mit
einer Alte, mit der der Praxis begnügt Das allein ſchon würde
der milderen, auch ihre elodte nicht ſo herzgewinnend wäre,
mehr Dauer verſprechen, als der ſchärferen, die durch ihre Ein⸗
förmigkeit und Heſtigkeit viel eher ermüden und einen Rückſchlag
herbeizuführen 10 In der Proxis hat die mildere Tonart zu
allen Zeiten geherr Schon Hofe 3u Byzanz war ſie zur
höchſten Virtuoſität ausgebildet. Chryſoſtom und Epiphanius
ſchildern ſie ebenſo, wie wir ſie ſpäter von den berüchtigten galli
aniſchen 0 den eifrigſten Verfechtern des Gallicanismus, den
Vor— und Mit und Nacharbeitern Voltaires und der Encyklopä⸗
diſten, zur Anwendung gebracht nden Dieſe Männer ſangen ſie
bei Hof und in den Salons der bhen Damen, ſie ſangen ſie
eine Einladung Tiſch oder auf die Villa, ſie ſangen ſie In der

Im
Hoffnung auf ein Ohe Amt, eine einträgliche Pfründe, ein Bändchen

nopfloch, Im verzweifeltſten Falle zufrieden mit einem leeren
Verſprechen, mit einem gnädigen opfnicken, mit dem wohlfeilen
Lobſpruche eines aufgeklärten, verſöhnlichen, gebildeten, freien annes
Dieſe Sänger ſind noch immer nicht ausgeſtorben. Sie bilden zwar
keine ⁰ zahlreiche und geſchloſſene Schule mehr wie ehemals,
man ihre Un geſchäftsmäßig lehrte und übte, aber ſie ind noch
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zahlrei und mehr als genug, und finden wieder
Nachwuchs, die eifrigſten gerade Uunter ſolchen, die ſich ber Nacht
vom Dur bekehrt aben, was bekanntlich der leichteſten
und häufigſten Bekehrungen iſt Trotzdem iſt dieſe Art von Muſikanten

ganzen ziemlich bedeutungslos Sie zwar manchmal
bequemen ＋ Orcheſter meiſten ehen ſie ſich thren Er⸗
wartungen aber getäuſcht ndes auch wenn ſo aben ſie weit weniger
Einfluſs als PS den Anſchein hat Denn ſe dort man ſich

als ware man von tHhrem Geſonge entzückt weiß man daſ
ötenton und Salbenduft die ganz gut zum alon paſſen nicht
einmal auf der Parade taugen geſchweige denn auf dem Schlachtfeld

Bedenklicher iſt Elne andere Richtung, die ſich Ezug auf
die chriſtlichen An  auungen, insbeſonders auf die kirchlichen Grund—
ſätze, breitmacht. Auch dieſe iſt ſo al  7 wie die vorgenannte. Schon

Hofe zu Byzanz lebten deren, die nur Ene regula fidei kannten,
das Ie canite NObis placentia. Auch dieſe Richtung iſt nie
ausgeſtorben Am Hofe Ludwigs XIV und Unter ſeinem Nachfolger
traurigen Angedenken wurde ſie ſo ſorg ältig epflegt und brachte

viele Muſterleiſtungen zuſtande daſs die Kirchengeſchichte für
ange QAmi zu thun wenn ſie dieſem wichtigen Gegenſtande
die Aufmerkſamkeit zuwenden wo die ETL verdient Welche
leſe Ule Hofe o pielte, hat Sebaſtian Brunner
zum Theile, leider nicht vollſtändi 9ſchildert. eit der Mitte dieſes
Jahrhunderts etzte ſie ihr Spie0 ſcheinbar harmloſer und deshalb
vielfach beachtet fort Daſs ſie aber weiter verbreitet war,
als man gemeint atte, daſs ſie ſich mitunter gerade dort eingeniſtet

man ſie am wenigſten 0 en en auf den Lehr⸗
ſtühlen der Theologie und unter den Verkündigern des Evangelium
das eigten die ſchrecklichen Miſstöne die wir zu hören ekamen
als das Vaticanum alle ohne Usnahme nöthigte, die Grundſtimmung
thre Herzens aut werden laſſen. Seitdem iſt ES, dank der
Gnadenleitung Gottes, die ſich ſeiner Kirche Nie entzieht, ohne alle
rage beſſEV, viel beſſer geworden. 1e aber die Ohren ver⸗
ſtopfen wollen enn man nicht zugäbe daſs ſich nicht ſelten und
gerade wieder unſerer Zeit Eern gewiſſes B ſtreben verräth die
Saiten die ſeit dem ahre 1870 traffer geſpann wurden
herabzuſtimmen Der ſonderbare Schrecken vor den herben,
dem modernen Ohre fremden Tonführungen der Scholaſtik das Be⸗
treben die infache rockene Melodie der kirchlichen Anſichten durch
Einſetzung ſo manches vermittelnden und zeitgemäß zu ma E
der Wunſch die die Tonfolge erinnernde ſtarre Stufenleiter der
kirchlichen Auctorität durch Ene dem demokratiſchen Zuge der Zeit
mehr entſprechende Ausgleichung der Untertöne mit der Dominante
zu mildern, das und ſo manches andere ſind Beſtrebungen, die nicht
wohl überhört werden können. In neueſter Zeit aben wir ſedie alte Clodie von bren bekommen, daſ die Harmonie
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von Glaube und Wiſſen nuLr dann hergeſtellt werden könne, wenn
die rge des Glaubens einige Schwingungen tiefer geſtimm
werde VI man hat uns ogar Iim Sirenenton den wohlgemeinten
Rath vorgeſungen, alle friſcheren Taktarten, alle kräftigeren Be
ſetzungen des Orcheſters, alle neueren Melodien In der Theologie,

alle Apologetik und Polemik als 3u leichte Ware preiszugeben,
denn der Theologie nur eines 2  7 der ruhige, vornehme Ton
des en Chorals, der chlichte Vortrag des unharmoniſierten redo
Das Merkwürdige iſt, daſs manchmal ſe Männer derlei
ſanfte Melodien aufſpielen, die onſt In der Praxis der charfen,
10 der allerſchärfſten Tonart rgeben ſind aben wir doch ſchon Ge⸗
legenheit gehabt, Qaus threm Munde Aeußerungen zu hören, wie,
daſs 5 bei den Anforderungen, die das eben eute Uuns
ſtelle, mit der Verpflichtung zum Breviergebet wohl ſo ſtrenge nicht
mehr 3u nehmen brauche, daſs man Unter den eutigen ˙ ganz
veränderten Verhältniſſen die en kirchlichen, oder wie man
lieber ſagt, ſcholaſtiſchen Lehren von eld und Er nichts mehr
geben könne dgl

Dieſe zweite Ule  on der milderen Tonart iſt aber eit
gefährlicher und verderblicher, als die er Die Abſchwächung der
chriſtlichen und kirchlichen rundſätze In der Praxis überall
auf Verachtung, der Theorie iſt die Bewunderung der öchwachen
ſo gewiſſer, 12 mehr ſie ſich Uunter dem Scheine der Wiſſenſchaft und
des Verſtändniſſes für die Bedürfniſſe der Zeit ber die Kurz⸗
ſichtigkeit des zurückgebliebenen Heerhaufen verächtlich äußert. Der
Richtung des praktiſchen Laxismus wird kaum einer Im guten Glauben
huldigen, dem theoretiſchen Laxismus verfallen El auch dle Geiſter,
die eS von Herzen ernſt mit der Rettung des QAuben und der

meinen. Udem iſt der Einfluſs falſcher rundſätze ſo groß,
ſo weittragend nd ſo verführeriſch, daſs EeS nur wenige gibt, die
das 5 ermeſſen imſtande ſind Wo ſich aber Irrthümer mit der
Wahrheit miſchen, oder die ahrhei zwarv wird,
aber nuLr herabgeſtimmt, wie dies bei der ſogenannten milderen
Tonart geſchieht, da iſt oft die Wirkung verhängnisvollſten.

So ſtehen wir Nn dieſer rage eben auch, wie un allen vor
der Aufgabe zwiſchen zwei xtremen die rechte Mitte zu en
Die re Mitte beſteht aber iesmal gewiſs nicht darin, daſs man

verſuche, eine ritte, eine ſogenannte Mittelpartei, zu ilden Es
gat mit den Mittelparteien überhaupt ſein Miſsliches und nur dann
ſind ſie berechtiget, wenn die beiden extremen arteien nicht b5
der Form nach, ondern auch in der Sache durchaus das Unrechte
wollen. Das iſt aber hier weder auf der einen, noch auf der anderen
Seite der Fall Ueherdies iſt 14 eben die Richtung von der milderen
Tonart, wenigſtens jene, die ſich auf Theorie und chre bezieht,
ſelber eine Mittelpartei und zwarx eine jener Art, die dieſem Orte
ſeine herkömmliche üble Bed eutun 9 angehängt hat öſt ſie doch viel⸗
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fach eine Partei, die der ahrhei dienen, eS aber auch mit den
Gegnern der Ir nicht verderben will, eine Partei, die alles,
was auf unſerer ette geſchie Ungeſchickt, übertrieben, ungenügendNdet, alles, was von anderen geleiſtet wird, bis 3u dem rade an-
zuerkennen geneigt iſt, daſs ſie über dem Beſtreben, die Feindegünſtig zu ſtimmen, zuletzt In urtheilsloſe Bewunderung thre Geiſtesverfällt.

Die rechte beſteht auch nicht darin, daſ einer voll Ver—
immung ber dieſe ewigen Miſshelligkeiten und Reibungen ſich
von allem zurückziehe und ſich jeder entſchieden ausgeſprocheneneinung, jeder beſtimmten Richtung glei eindlich entgegenſtelle.Es gab 8 allen Zeiten deren und S gibt insbeſondere eute deren,die eS Als N Zeichen vornehmer Geſinnung, wie man gerne ſagt,betrachten, wenn ſich einer ganz und gar von allem öffentlichenLeben, von allem Auftreten, von allem Eintreten für eine Parteifernehält. Dieſe Geiſter gehören den unfruchtbarſten und unglück⸗ichſten, die ſich denken laſſen hre Religion beſchränkt ſich bald
faſt mehr auf die Ueberzeugung, * ſei eine Schande, den
Katholiken anzugehören, ihre Thätigkeit iſt Kritiſieren und
Schwarzſehen, ihre Kraft Lel nur zum Seufzen hin Einmal ab
geſchloſſen von jedem lebendigen Uftzug und von jeder kräftigenBewegung verkümmern ſie In Hypochondrie und moraliſcher Gichtbrüchigkeit, bis ſie zu verkrüppelten, verſteinerten Mumien ein⸗
ſchrumpfen Sie ſelber fühlen ſich namenlos elend und machen jedenunglücklich, der mit ihnen 3u thun hat, dieſer nicht ſo Uun-
edel ſein will, ſich über ſie uſtig zu machen Sie reilich alten
ſich In threr Selbſtverblendung für partei⸗ und farblos Gleichwohlſind ſie das nie und nirgends, ondern äberall halten ſie * ohneUnterſuchung chon zum voraus mit allen, die Unſere Sache Ni
greifen und deren Vertheidiger und ihre Waffen tadeln. Das iegauch ganz in der Natur der Sache, Dte des menſchlichen Charakters.Darum ſagt der Herr Wer nicht für mich iſt, der iſt mi
Sie ſind nicht parteilos, ondern überzeugungslos und oft charakterlodazu Sie halten ſich für ſelbſtändig und ſind abhängiger von der
öffentlichen Meinung, als ern Nervöſer von der Witterung. Sie
ſchmeicheln ſich, allein den wahren, den höheren, den vermittelnden
Standpunkt innezuhaben und ſind durch ihre eigene unſelige Vor
nehmheit überall mit Unfruchtbarkeit geſchlagen, überall hinaus⸗geſchoben und geben auch davon Zeugnis durch die ewige Klage,mit der ſie aller Welt zur Laſt allen, die age, daſ man ſie nicht
erſtehe, nicht würdige, nicht ur Geltung ommen aſſeDie Le Mitte beſteht aber auch nicht darin, daſs man die
ſcharfe Tonart ohne weiteres In Bau und Bogen deshalb ver
damme, eil ſich ihr ſo manche bedenkliche Auswüchſe anhängen.eln Diamantenſucher I1 den Edelſtein weg, eil nicht e
ſchliffen iſt, kein Goldgräber den Klumpen Edelmetall darum, eil
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ſo viele Schlacken enthält. Der göttliche Heiland hat uns auch
in dieſem durch ſein Beiſpiel den Weg beſtätigt, den uns
Vernunft und Gerechtigkeit weiſen. Er hat gewiſs den Phariſäern
keinen Vorwurf rſpart Gleichwohl agte Nach ihren erken
braucht ihr nicht thun, aber was ſie lehren, daran müſst ihr
euch halten. Wenn das von einer ſo verwerflichen ecte gilt, ſo
ird * ohne Zweifel auch von einer Partei gelten, von der doch
gewi jeder agen muſs, daſs ſie durch die Lage der inge noth
wendig gemacht wurde und daſs ihr Auftreten eine ahre Erlöſung,
die Befreiung aus dem langen, verderblichen afe war, einer
Partei, der er niemand nachſagen kann, als dies, daſs ſie
das re Maß vielleicht noch nicht nden weiß, einer Partei,
der ohne Zweifel zutrauen darf,‚ daſs ſie das wohlbegreifliche
ngeſtüm threr Jugend mit Ru und Beſonnenheit vertauſchen
wird, ſie durch Rath und elhilſe aller Gutgeſinnten geläutert,
gefeſtiget und iege gebracht iſt

Darum iſt eS dringende ufgabe EL derer, denen Wahrheit,
re und der Sieg des Uten Herzen liegt, ſich dieſer Richtung
mit aller Entſchiedenheit anzunehmen. Daran dürfen uns die be⸗
dauerlichen Uebelſtände, die ihr anhängen, durchaus nicht hindern
Wenn der Sohn Gottes, wie der Apoſtel ſagt, ſich nicht ſchämte,
die .  W.  Uden eine Brüder zu nennen, enn der Apoſtel ſich öffentlich
rühmt, den Phariſäern anzugehören, ſo gibt eS keinen Grund, &
Uns hindern könnte, eine Partei unterſtützen, die ohne Zweifel
ernſtlich das 7 will und In amt macht, der 2 die
reihei zu erkämpfen.

Andererſeits muſs aber auch die ſchärfere Tonart lernen, as
ihre wahre, ihre größte Aufgabe iſt Sie hat viel geleiſtet und
gleichwohl noch viel zu wenig. Wir tadeln ſie darum, daſs ſie oft

charf auftritt, und tadeln ſie noch mehr dafür, daſs ſie trotzdem
oft viel ſehr der milden Tonart olgt Wieſo? Sie iſt zu ar
In der Praxis, ſie iſt oft zu lax in den Principien. In der Art und
Weiſe ihres Auftretens und rechens, in dem Verhalten die
erſonen muſs ſie ſich viel mehr von den Regeln des menſchlichen
Anſtandes und der chriſtlichen Tugend, viel mehr von Klugheit, von
Rückſicht, von Mäßigung leiten laſſen. Wo eS ſich aber die
Grundſätze und die Sache handelt, da muſs ſie ganz anders,
da muſs ſie viel entſchiedener auftreten, da muſs ſie allem Unter  2
handeln, allem Verwäſſern und Abſchwächen ein für allemal ein
Ende machen, da muſs ſie überhaupt erſt zur Ueberzeugung kommen,
daſs man eS gar nicht ern nehmen kann. Arm machen
und perſönliche Angriffe ürchtet die Welt nicht Im Gegentheil,das le ſie und unterſtützt ſie, theils aus Scandal, theils
weil ſie ſich lSdann agen kann, daſs wir auch nicht aus anderem
Lehm geknetet ſeien, als ſie Was ſie fürchtet und fürchtet wie
euer, das iſt dogmatiſche und philoſophiſche Schärfe, das iſt Un⸗

Linzer „Theol.⸗prakt Quartalſchrift. 1895. III.
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nachgiebigkeit In allem, was zUum kirchlichen Denken und Leben
gehört, das iſt Principientreue, das iſt eine unbeugſame Geſinnung,
das iſt, wie ſie ſagt, eine geſchloſſene Weltanſchauung. Männern,
die eine kundgeben, geh die Welt ſcheu aus dem Wege, vor
ſolchen wägt ſie ihre orte, ihnen ſie ſich nicht ins ngeſi
3u chauen en wir ar werden und ſiegen, ſo müſſen wir klar,
ar und unnachgiebig werden In dem, was unſere Stärke und
unſer Sieg iſt, und das iſt nach dem Worte des poſte der
Glaube und alles, was QAmi zuſammenhängt, die 1  E ehre
In allen thren Conſequenzen die i  1 Dis ciplin und das Lehben
nach dem Geiſte der Kirche

Die rage aAben ſchon die en gelöst mit ihrem
Spruche OTtitel min 1E. Suaviter 111 modo.

Das pfarrämtliche Armutszeugnis IN cContentiosis.
Von M‚ Ritter Weismayr, Hofrath D

Im gerichtlichen Streitverfahren kann von mittelloſen arteien
das Armenrecht In Anſpruch werden. Hiedurch rlangt
die betreffende Partei die einſtweilige efreiung von den aus Anla
des Proceſſes zu entrichtenden öffentlichen Abgaben und Gebüren,
eventuell auch das Recht zu verlangen, daſs für ſie ein 0Ffo-
Vertreter beſtellt werde, ſoferne Im Concreten Falle die Vertretung
durch einen Advocaten geſetzli eboten erſchein

Die Grundlage für die Inanſpruchnahme des Armenrechte
gibt das legale Armutszeugnis. nter welchen orausſetzungen
und von wem Eein ſolches Zeugnis auszuſtellen ſei, iſt In der noch
eute maßgebendeu Normal⸗Verordnung vom Jahre 1840 enthalten.

dieſer Norm kann als AT In Beziehung auf die Ent⸗
richtung von tempelgebüren nuLr derjenige betrachtet werden, der
von ſeiner ealität, ſeinem apitale, ſeiner ente, oder durch Arbeit
oder Dienſt kein größere Einkommen bezieht, als der In ſeinem
Ohnorte übliche gemeine Taglohn beträgt; da Zeugnis iſt
Unter Angabe de Zweckes (Causa des Rechtsſtreites) von dem
Pfarrer des 8 die Arme Partei wohnt, Qus-
zuſtellen und von der politiſchen Obrigkeit beſtätigen.

Hiedurch rhielt der Ortspfarrer eine ganz gewaltige Urde
auferlegt, zuma ihn die Verordnung bei Vermeidung der 9e⸗
ſe

en Beſtrafung verpflichtete, über die Vermögens⸗ und
Erwerbsverhältniſſe des Zeugniswerbers 2

lich kE nd einzuziehen, die Richtigkeit der an⸗

gegebenen Umſtände prüfen zu können. Das Pfarramt verfügt jedoch
Hofkammer-Präſidial-Decret vom V  Q.  uli 1840, Juſtiz⸗Geſetz. Samm⸗
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